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Vorwort 
 
 
Die Sammlung von Texten, die wir hier vorlegen, geht auf „Ansa-
gen zur Zeit“ zurück, die in den Jahren 2001 bis 2019 von da-
maligen Mitarbeitern des Ägyptologischen Instituts der Universität 
Leipzig in den „Universitätsvespern am Paulineraltar” gehalten 
wurden.  
Wir danken unseren Kolleginnen und Kollegen Friederike Sey-
fried, Tonio Sebastian Richter und Joost Hagen, die ihre Manu-
skripte zur Verfügung gestellt haben, und Kerstin Seidel und Ma-
rion Wenzel, Ägyptisches Museum, sowie Almuth Märker, Uni-
versitätsbibliothek, für ihre Hilfe bei der Bebilderung. 
Gedankt sei auch den Theologen Ernst Koch, Rüdiger Lux, Jürgen 
Ziemer und Peter Zimmerling, den Germanistinnen Ulla Fix und 
Katrin Löffler sowie dem Latinisten Rainer Kößling für ihre fachli-
che Beratung und den Erfahrungsaustausch über die Universitäts-
vespern. 
Unser Dank gilt ferner dem Open Science Office der Universitäts-
bibliothek für die gute Zusammenarbeit, die uns ermöglicht hat, 
die Beiträge in ihrer Gesamtheit und einzeln abrufbar auf elek-
tronischem Wege zu publizieren. 
 
Einige Ansprachen wurden bereits andernorts veröffentlicht.  
In Martin Petzoldt (Hrsg.), Ansagen zur Zeit 1999‒2006 (Leipzi-
ger Universitätsreden NF H. 101), Leipzig 2006, erschienen auf 
den Seiten 64‒67 Elke Blumenthal, Feindbilder; 68‒71 Tonio Se-
bastian Richter, Unde malum?; 89‒94 Friederike Seyfried, Kraft 
des Lichtes; 106‒109 Elke Blumenthal, Kriminalgeschichten; 
110‒114 Friederike Seyfried, Körper, Ich und Seele; 164‒167 
Tonio Sebastian Richter, Verleumdung.  
In Elmar Schenkel, Kati Vogt (Hrsg.), „Verweile doch …“. Über 
die Erforschung der Zeit, Leipzig 2015 ist Elke Blumenthal, Zeit 
und Ewigkeit, 75‒79, abgedruckt. 
Dominik Becher, Elmar Schenkel (Hrsg.), Kinder, Kinder! Vergan-
gene, gegenwärtige und ideelle Kinderbilder, Frankfurt/M. 2013 
enthält auf den Seiten 151‒155 Franziska Naether, Kinder in der 
Literatur; 157‒160 Elke Blumenthal, Kinderwunsch. 
 
Das Titelbild zeigt den Paulusaltar der Leipziger Universitätskir-
che (© Foto Marion Wenzel). 
 
 
Leipzig, im Oktober 2019        Die Herausgeberinnen 
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Einleitung 
 
Elke Blumenthal 
 
 
I 
 
Nach unserem alltagssprachlichen Verständnis könnte eine 
Schrift „über Gott und die Welt“ von allem möglichen Beliebigen 
handeln, das sich zwischen Oben und Unten, Wichtig und Un-
wichtig, Gut und Böse abspielt. Das freilich ist hier nicht gemeint. 
Gegen eine harmlose Interpretation spricht schon allein der Hin-
weis auf die Leipziger Universitätskirche im Untertitel und erst 
recht die ehrfurchtgebietende Gestalt des Apostels Paulus im 
Zentrum ihres Altars. Das geöffnete Buch in seiner linken Hand 
erinnert an den Verfasser heiliger Schriften, das gewaltige 
Schwert in der Rechten an seinen Märtyrertod, und die Predella 
zeigt seine Bekehrung: wie er, vom Anruf Christi geblendet, vom 
Rücken seines Pferdes herabgleitet.  
Beziehungen der biblischen Welt zum Alten Ägypten sind auf den 
ersten Blick nicht zu erkennen, doch zeigt die Textsammlung, die 
ich hier vorstelle, dass es sie gegeben hat. Vor allem aber beweist 
sie, dass das „Nachdenken über Gott und die Welt“ auch im 
antiken Mittelmeerraum eine ernste Sache war. 
Von „alltagssprachlichem Verständnis“ könnte man eher in einer 
anderen Hinsicht sprechen.  
Die Kirche, die den Altar beherbergt, gehörte ursprünglich dem 
Dominikanerkloster, das um die Mitte des 13. Jahrhunderts in 
Leipzig gegründet worden war. Das Gotteshaus wurde mehrfach 
umgebaut und noch im frühen 16. Jahrhundert um den dreischif-
figen Hallenchor erweitert, in dem die Mönche ihre Stundenge-
bete beteten; der spätgotische Schnitzaltar wird kaum wesentlich 
früher in die Kirche gekommen sein. Der Apostel Paulus, dem 
Kloster, Kirche und Altar geweiht waren, stand als der Schutzhei-
lige des Ordens noch über dem Ordensgründer Dominikus. 
Den Dominikanern blieb allerdings nur wenig Zeit, sich an dem 
Juwel spätgotischer Holzbildnerei zu erfreuen, das überdies im 
Wandel des Kirchenjahres mit den Wandlungen des Altars aus-
schließlich zu Festzeiten betrachtet werden konnte. Denn nach 
der Einführung der Reformation in Sachsen 1539 wurden die 
Mönche entlassen. Kloster und Klosterbesitz fielen an die Landes-
regierung, wurden aber schon 1543 von Herzog Moritz der Uni-
versität überschrieben. Es ist der klugen Politik des reformatori-
schen Rektors Caspar Borner und seinen humanistischen Bildungs-
idealen zu verdanken, dass auf dem Klosterareal entlang der süd-
 7 
 
lichen Stadtmauer, in welche die Ostfassade der Kirche einge-
passt war, in kurzer Zeit ein funktionsfähiger universitärer Cam-
pus entstand.1 
1545 weihte Martin Luther die Klosterkirche zur Universitätskir-
che um, wobei, wie oft in der lutherischen Reformation, das ka-
tholische Patrozinium des Paulus unangetastet blieb. Das Bemü-
hen um Kontinuität ist auch innerhalb der Universität festzustellen, 
so daran, dass die säkularisierten Klostergebäude weiterhin dem 
traditionellen Schutzpatron unterstellt waren und „Paulinum“ oder 
„Collegium Paulinum“ hießen, und dass spätere Neubauten auf 
dem Gelände „Vorder-“ und „Mittelpaulinum“ genannt wurden. 
Der Grundriss des gesamten heutigen Neuen Paulinums ist zwar 
in seiner Ausdehnung auf den ehemaligen Kirchengrundriss be-
schränkt, steht aber in seiner Doppelfunktion als Kirche und Aula 
der Universität in mittelalterlicher und reformatorischer Tradition.  
Terminologisch wird die enge Zusammengehörigkeit, das Besitz-
verhältnis des Patrons zu den ihm geweihten Institutionen, Bau-
werken, Gegenständen und Personen durch den Genitiv – Klos-
ter, Kirche, Altar, Priester Sancti Pauli „des heiligen Paulus“ – aus-
gedrückt, dem auf Deutsch das Modell „Paulskirche“ (Beispiel: 
Frankfurt/M.) entspricht. In gleicher Funktion kann im Deutschen 
ein Kompositum aus den Nominativen des Personennamens und 
des ihm gewidmeten Gegenstandes konstruiert werden (Bei-
spiele: Apostel-Paulus-Kirche Berlin-Schöneberg, Pauluskirche 
Halle/Saale) Dagegen benennt das aus dem Namen und dem 
Suffix -in gebildete, als Neutrum substantivierte Adjektiv Paulinum 
eine losere Art der Zugehörigkeit innerhalb des sakralen Bezugs-
rahmens. Verdienste regierender oder verstorbener Obrigkeiten 
dadurch zu würdigen, dass man sie zu Namenspatronen erhob, 
war in dieser Zeit nicht möglich. Erst im 19. Jahrhundert, dreihun-
dert Jahre später, wurde mit einem eigenen Gebäude, dem Mau-
ricianum, an Herzog Moritz erinnert, den großen Wohltäter der 
Alma Mater. Jetzt wurden neu errichtete oder neu gestaltete Uni-
versitätsbauten mit profaner Nutzung aufs freigebigste nach Mit-
gliedern des sächsischen Herrscherhauses benannt.  
Den Anfang bildete 1846 das Augusteum des Architekten Albert 
Geutebrück, das nunmehrige Universitäts-Hauptgebäude mit ei-
gener Aula unabhängig von der Kirche. Es war dem 1827 ver-
storbenen König Friedrich August I. gewidmet und entfaltete seine 
klassizistische Fassade auf dem kurz zuvor angelegten, densel-
                                                          
1  Zur Baugeschichte der Universität vgl. Michaela Marek, Thomas 
Topfstedt (Hrsg.), Geschichte der Universität Leipzig 1409‒2009, 
Bd. 5: Geschichte der Leipziger Universitätsbauten im urbanen Kon-
text, Leipzig 2009. 
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ben Herrscher ehrenden Augustusplatz. Aber schon 50 Jahre spä-
ter wurde es von Arwed Rossbachs monumentaler zweiflügeliger 
Anlage aus Augusteum, Johanneum und Albertinum ersetzt. 
Von dem gesamten einstigen Klosterareal ist nach den Bomben-
angriffen des 2. Weltkriegs und der böswilligen Sprengung der 
intakt gebliebenen Universitätskirche und des nur teilweise zer-
bombten Hauptgebäudes durch die Regierung der DDR am 30. 
Mai 1968 nichts mehr erhalten. Heute dokumentieren Neubauten 
fünf Jahrzehnte Universitätsgeschichte. Von dem Herrscherkult 
des 19. Jahrhunderts ist nur die Benennung des Neuen Auguste-
ums geblieben, das im Süden an das Neue Paulinum anschließt 
und einerseits das Auditorium maximum beherbergt, andererseits 
Platz für Aufstellung und Ausstellung von Kunstwerken und ande-
ren Dokumenten zur Universitätsgeschichte bietet, darunter auch 
vier Statuen von Regententugenden, die der Dresdener Bildhauer 
Ernst Rietschel für ein Universitätsdenkmal zu Ehren von König 
Friedrich August I. geschaffen hat.2  
Zurück zum Ausgangspunkt, dem „Paulinum“. Beim allmählichen 
Übergang zur deutschen Sprache im akademischen und kirchli-
chen Leben seit der Renaissance machte sich eine Neuerung 
Platz, die man mit einigem Recht als „alltagssprachlich“ und spe-
zifisch „leipzigerisch“ verstehen kann: Die lateinische Zugehörig-
keitsbezeichnung Paulinum wurde als „Pauliner-“ eingedeutscht 
und in allen denkbaren Komposita verwendet, ohne dass zwi-
schen profanen und sakralen Bezügen unterschieden wurde: Pau-
linerhof, Paulinerfiskus, Paulinerfriedhof, Pauliner-Sängerverein 
und Paulinerverein stehen neben Paulinerkirche, Paulineraltar und 
Paulinerkanzel. So konnte der Eindruck entstehen, als stünde hin-
ter allem, was mit „Pauliner-“ beginnt, eine Ordensgemeinschaft 
wie bei den Augustinern, Dominikanern oder Franziskanern, die 
sich mit den Morphemen -in und -an auf einen Klostergründer be-
rufen. Doch hat es in Leipzig keinen Orden mit dem Namen des 
Paulus gegeben, und auch die Eremitenkongregation der Pauli-
ner, die sich auf den legendären altchristlichen Wüstenheiligen 
Paulus von Theben zurückführt, ist an der Pleiße weder zu vermu-
ten noch nachzuweisen.3 
Ich möchte hier keinesfalls eine volkstümliche Sprachschöpfung in 
Frage stellen, die sich über viele Generationen eingebürgert hat 
                                                          
2  Vgl. Konrad v. Rabenau; Stefan Voerkel, Regententugenden oder 
Fakultäten? in: Leipziger Blätter 68, 2016, 46‒48. 
3  Orden vom heiligen Paulus: Walther Göbell, in: Religion in Ge-
schichte und Gegenwart 3. Aufl. Bd. 5, Tübingen 1986, Sp. 192‒
193; Paulisten: ders. a.a.O. Sp. 165; Pauliner: Philipp Hofmeister 
a.a.O. Sp. 164. 
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und nicht nur im Alltag, sondern längst auch im kirchlichen, staat-
lichen und wissenschaftlichen Sprachgebrauch anerkannt und für 
manche Leipziger geradezu identitätsstiftend ist; auch wir haben 
uns ihrer ja im Untertitel bedient. Es wäre schade, aus purem Pu-
rismus auf sie zu verzichten. Die Genese des Befunds ist ohnehin 
den wenigsten bewusst, doch wird es kaum jemanden irritieren 
zu erfahren, dass der heilige Paulus kein Pauliner war.4  
 
II 
 
Die „Universitätsvesper“ auf unserem Titelblatt ist auf andere Art 
mehrdeutig. Abgeleitet von dem lateinischen vespera „Abend“, 
bezeichnet das deutsche Wort „Vesper“ die vorletzte Station, das 
Abendgebet im Zyklus der Stundengebete, die im gregoriani-
schen Stil nach einem Formular aus biblischen Psalmen, Hymnen, 
Sündenbekenntnissen, Bitten und Danksagungen seit altchristli-
cher Zeit in den Klöstern weltweit gesungen werden. 
Das im süddeutschen Raum gebräuchliche „Vesper“ als Bezeich-
nung einer Zwischenmahlzeit und das zugehörige Verbum „ves-
pern“ leiten sich über die Tageszeit von dem liturgischen Ur-
sprungswort ab, aber nicht über seinen Inhalt. Auch für den Na-
men „Christvesper“ dürfte die Tageszeit ausschlaggebend gewe-
sen sein, denn der Weihnachtsgottesdienst am Heiligen Abend 
hat in seinem Verlauf wenig mit dem klösterlichen Ritus zu tun. 
Die „Universitätsvesper“, die in Leipzig praktiziert wird, ist an-
scheinend einzig in ihrer Art. Wie das monastische Vorbild ist sie 
eine Abendandacht, und wie dieses findet sie im Chorraum der 
Kirche im Gegenüber zweier Gestühlreihen statt. Doch anders als 
in den Klöstern sind hier die Gruppen nicht im Wechsel aufeinan-
der bezogen, sondern sprechen und singen gemeinsam, und die 
Inhalte dessen, was sie sprechen und singen, ändern sich von 
Mal zu Mal. 
Auch sonst unterscheidet sich die Rolle der Musik in der Universi-
tätsvesper von der im Kloster. Hier, wo sich eine Lebensgemein-
schaft mehrmals täglich zu einstimmigem A-cappella-Gesang in 
liturgischem Latein versammelt, ist sie das Medium einer ständi-
gen geistlichen Kommunikation. Im Chorraum der Leipziger Uni-
versitätskirche trifft sich an jedem Mittwoch während der Semes-
termonate eine stets wechselnde Gemeinde aus Universitätsange-
hörigen, Leipzigern und Besuchern mit unterschiedlichen Erwar-
tungen. Den einen liegt an gemeinsamem Choralgesang und Ge-
bet, manche möchten nur den schönen Kirchenraum erleben und 
                                                          
4  Ähnliche Wortbildungsmuster zur Bezeichnung von Herkunft, Zuge-
hörigkeit und Anhängerschaft behandelt Stefanie Stricker, Substan-
tivbildung durch Suffixableitung um 1800, Heidelberg 2000, 343ff. 
Für den Hinweis danke ich Irmhild Barz herzlich.  
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zur Ruhe kommen, viele sind angezogen von der anspruchsvol-
len, abwechslungsreichen Orgelmusik, die vom Universitätsorga-
nisten oder von Studierenden der Kirchenmusik dargeboten wird, 
andere sind vor allem an den „Ansagen zur Zeit“ interessiert, 
viertelstündigen Ansprachen, in denen Hochschullehrer Stellung 
beziehen zu aktuellen Problemen aus ihren Fachgebieten und Le-
bensbereichen. 
Wie ist es zu dieser besonderen Verbindung von wissenschaftli-
chem Vortrag und christlichem Gottesdienst gekommen? Um 
diese Frage zu beantworten, bedarf es eines kurzen Rückblicks 
auf das gottesdienstliche Leben an der Universität Leipzig in neu-
erer Zeit.  
Mit der Auflösung des Dominikanerklosters 1543 und der Um-
widmung der Klosterkirche zur Universitätskirche waren auch die 
katholischen Messen und die Stundengebete obsolet geworden 
und der regelmäßige Gottesdienst für die evangelische Universi-
tätsgemeinde und für die praktische Ausbildung der künftigen 
Pfarrer war an ihre Stelle getreten.5 Wie schon zu Klosterzeiten 
wurde die Kirche für Trauergottesdienste und geistliches Toten-
gedenken und bis 1782 auch als Bestattungsstätte prominenter 
Persönlichkeiten benutzt, nun mit einer vorrangig universitären 
Klientel.  
Auf die Rolle der Kirche als Ort theologischer Forschung, Lehre 
und konfessioneller Auseinandersetzung muss hier nicht einge-
gangen werden, wohl aber auf die tiefste Zäsur in ihrer jüngeren 
Geschichte. Sie wurde nicht vom 2. Weltkrieg ausgelöst, in des-
sen Bombardements das Gotteshaus verschont geblieben war, 
sondern von der Regierung der DDR, die Religion und Tradition 
an dem Karl Marx gewidmeten Stadtzentrum auslöschen wollte 
und die Kirche zusammen mit den noch teilweise erhaltenen Trak-
ten des benachbarten Rossbachschen Universitäts-Hauptgebäu-
des 1968 sprengen ließ.  
Nach dem Ende des Krieges bis zu ihrer Zerstörung hatte die 
Kirche über ihre traditionellen Aufgaben hinaus ein lebendiges 
kirchenmusikalisches Leben für Universität und Stadt beherbergt, 
der katholischen Propsteigemeinde Asyl geboten, deren Innen-
stadtkirche den Krieg nicht überlebt hatte, und die Arbeit der auf-
blühenden Studentengemeinden unterstützt. Doch auch über den 
akademischen und kirchlichen Raum hinaus war die spätgotische 
Hallenkirche mit ihrem reichen Kunstbesitz an Skulpturen und Ge-
mälden – oft Epitaphien – ein unwiederbringliches Dokument mit-
                                                          
5  Zur Geschichte der Universitätskirche seit der Reformation mit 
Schwerpunkt auf Zerstörung und Wiederaufbau zwischen 1968 und 
2017 vgl. Peter Zimmerling (Hrsg.), Universitätskirche St. Pauli. Ver-
gangenheit, Gegenwart, Zukunft, Leipzig 2017.  
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telalterlicher Baukunst und einer kontinuierlichen Erinnerungskul-
tur gewesen, die bis ins 18. Jahrhundert reichte. Mit den materi-
ellen Zeugnissen der Vergangenheit sollte der Geist vernichtet 
werden, der sie hervorgebracht hatte und von den Regierenden 
als Bedrohung der marxistisch-leninistischen Staatsideologie ge-
fürchtet und gehasst wurde. Aber indem die gesprengte Kirche 
totgeschwiegen und jedes Gedenken unterbunden wurde, entwi-
ckelte sie sich zu einem geheimen Erinnerungsort. Den Schmerz 
um den Verlust des Gotteshauses in aller Öffentlichkeit zuzulassen 
und ihr künftiges Schicksal würdig zu gestalten, wurde erst nach 
der Friedlichen Revolution von 1989 möglich und war keine 
leichte, unumstrittene Aufgabe. Erst nach heftigen Auseinander-
setzungen und großen Anstrengungen gelang es, einen überzeu-
genden modernen Nachfolgebau zu errichten, der auf dem 
Grundriss und mit Zitaten in Konzeption und Bauformen das Ori-
ginal vergegenwärtigt, ohne es anachronistisch zu imitieren. 
Schon einen Tag vor dem offiziellen feierlichen Eröffnungsgottes-
dienst am 3. Dezember 2017 wurde den Leipzigern Gelegenheit 
gegeben, „ihre“ neue Universitätskirche im Stadtzentrum in Besitz 
zu nehmen. Seitdem gehört der Neubau fest zum Leben der christ-
lichen Gemeinde, der Universität, der Stadt. Die Universitätsgot-
tesdienste, die seit der Sprengung des Altbaus Zuflucht in der na-
hegelegenen Nikolaikirche gefunden hatten, kehrten nach fast 50 
Jahren unter das Dach der Alma Mater zurück, die Universität 
feiert im Langhaus – das dann Aula ist – akademische Festakte 
und veranstaltet wissenschaftliche Vorträge und Tagungen. Geist-
liche und weltliche Konzerte und andere kulturelle Ereignisse fin-
den ein großes Publikum, an Wochentagen können Leipziger und 
Touristen den Chorraum besichtigen und mittwochs um 18 Uhr 
an der Universitätsvesper teilnehmen, die hier bereits drei Tage 
nach der Eröffnung des Paulinums eingezogen war.  
 
III 
 
Neu daran war allerdings nur der Ort der Handlung, nicht die 
Institution der Vesper, die damals bereits seit 17 Jahren bestand.6 
Von ihrem Inhalt war schon die Rede, aber noch nicht von ihrer 
                                                          
6  Zu einer zeitweiligen Wiederbelebung der Stundengebete in DDR-
Zeiten vgl. meinen Redebeitrag vom 27.06.2018: Elke Blumenthal, 
Universitätskirche und Evangelische Studentengemeinde,  
 https://unigottesdienstorg.files.wordpress.com/2018/08/universit 
c3a4tskirche-29-7.pdf.  
 Weitere Informationen zu den Vespern und seit Oktober 2017 auch 
der Wortlaut der Ansprachen sind verfügbar unter https://unigottes-
dienst.org/vesper/. 
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Entstehungsgeschichte. Der Anstoß ging 1999 von Martin Pet-
zoldt aus, dem damaligen Vorsitzenden des Gottesdienstbeirats 
an der Theologischen Fakultät. Den Gründungsvätern und -müt-
tern der Universitätsvesper schwebte eine liturgisch freie, musika-
lisch anspruchsvolle Gottesdienstform vor, in der Theologen als 
Liturgen, aber nicht als Referenten beteiligt sein und christliche 
Professoren anderer Fakultäten im Sinne der universitas litterarum 
zu Worte kommen sollten. Die Erwartung, auf diesem Wege eine 
interdisziplinäre und interkonfessionelle oder auch kirchenferne 
akademische Hörerschaft zu erreichen und ein Gespräch zwi-
schen den Fakultäten auszulösen, wurzelt zweifellos in Erfahrun-
gen aus DDR-Zeiten. Damals waren die Theologischen Fakultäten 
zwar an manchen Universitäten geduldet, standen aber am Rand 
und wurden aus ideologischen Gründen systematisch isoliert.  
Die Vorstellung, die schuldlos versäumten geistigen Auseinander-
setzungen nachholen zu können, war aber nicht das einzige Mo-
tiv für die Bemühungen, Theologie und Christentum an der Uni-
versität erkennbarer zu machen. Es hatte sich nämlich rasch her-
ausgestellt, dass der verhängnisvolle Irrtum, Glaube und Wissen 
schlössen einander aus und der Glaube ginge dem Wissen vo-
raus und müsse durch die Wissenschaft widerlegt werden, nicht 
nur als Erbe der auf den Marxismus-Leninismus eingeschworenen 
DDR weitergetragen wurde. Im Gegenteil, er wurde als antireligi-
öses Credo auch von neuberufenen Lehrkräften aus dem Westen 
mitgebracht und militant verbreitet und beeinflusste die Studen-
tenschaft und universitätsleitenden Gremien und ihre Entscheidun-
gen. Zehn Jahre nach den großen Umbrüchen, welche die Uni-
versität noch immer in Atem hielten, war es nicht gelungen, eine 
neue Diskurskultur aufzubauen, die dem ideologischen Macht-
kampf hätte begegnen können.  
In dieser Situation nach Alternativen Ausschau zu halten, schien 
das Gebot der Stunde, und tatsächlich gelang es Petzoldt und sei-
nen Nachfolgern Rüdiger Lux und Peter Zimmerling, Semester um 
Semester die jeweils nötigen 15 Referenten zu mobilisieren. Die 
Gegenstände ihrer Vorträge waren anfangs selbstgewählt und 
standen später unter einem gemeinsamen Motto, das, wo möglich, 
mit dem Semesterprogramm des 1990 gegründeten Studium uni-
versale der Universität abgestimmt war. Eine fruchtbare Zusam-
menarbeit entwickelte sich seit 1993 auch mit den Professoren 
des Kirchenmusikalischen Instituts der Leipziger Hochschule für 
Musik und Theater, deren Studenten Orgelmusik vom feinsten zu 
den Vespern beitragen (und die Auszeichnung genießen, sich auf 
berühmten Instrumenten zu bewähren).  
Die ersten Universitätsvespern hatten im Wintersemester 1999 
stattgefunden. Sie sind seither kontinuierlich fortgeführt worden, 
sodass wir heute ihr 20jähriges Jubiläum begehen und nach wie 
vor den Apostel Paulus ihren Schutzpatron nennen dürfen. Denn 
 13 
 
sein kostbarer Retabelaltar gehörte zu den Ausstattungsstücken 
der alten Kirche, die vor der Zerstörung gerettet werden konnten. 
Später war er restauriert, 1983 als Gast im Chor der Thomaskirche 
aufgestellt und ab 1999 Namengeber und Schauplatz der „Uni-
versitätsvespern am Paulineraltar“ geworden. 2017, während der 
Neubau fertig gestellt wurde, zog der Altar an seinen neuen, an-
gestammten Platz in der Universitätskirche am Augustusplatz, und 
mit ihm fand die Universitätsvesper ihr neues Domizil. 
 
IV 
 
Eine erste Zwischenbilanz wurde nach sechs Jahren gezogen, als 
Martin Petzoldt ein Heft der Reihe „Leipziger Universitätsreden“ 
mit „Ansagen zur Zeit“ herausgab,7 einer Auswahl der von 1999 
bis 2006 gehaltenen Vesperansprachen. Die 40 Beiträge von 21 
Autoren geben einen Einblick in eine große Vielfalt von beteilig-
ten Fachrichtungen und Fachvertretern, die freilich nur einen Aus-
schnitt aus der Gesamtheit der Universität bilden. Die Naturwis-
senschaften sind mit drei Physikern dabei, die Mediziner mit drei, 
die Juristen mit zwei Professoren, die Theologen mit zwei Profes-
soren und einem Studentenpfarrer, aus den Sozialwissenschaften 
kommen drei Pädagogen. Sie alle repräsentieren die Fakultäts-
ebene und vertreten jeweils unterschiedliche Spezialisierungen, 
die hier nicht im Einzelnen berücksichtigt werden können. Als Bei-
spiel für die strukturelle Mannigfaltigkeit seien nur die beteiligten 
Geisteswissenschaften angeführt: ein Mediävist, zwei Germanis-
ten, die eine von ihnen Sprachwissenschaftlerin, der andere Lite-
raturwissenschaftler, drei Ägyptologen, davon ein Koptologe. 
Der Kanzler, ein Verwaltungsjurist, der die Universität in der 
schwierigen Umstrukturierungsphase nach der deutschen Wieder-
vereinigung geführt hatte, ist regelmäßiger Teilnehmer und Refe-
rent der Zusammenkünfte. 
Der Fülle der Fächer entsprechend sind auch die Angebote der 
Fachvertreter zahlreich und verschiedenartig. Man könnte sie mit 
einem Kaleidoskop vergleichen, in dem farbige Bruchstücke un-
terschiedlicher Beschaffenheit aufscheinen und mit jeder Bewe-
gung ein neues Bild in einem anderen Zusammenhang ergeben. 
Die Voraussetzungen für die Autoren, die einem Laienpublikum 
ihre speziellen Forschungsanliegen erschließen wollen, sind un-
terschiedlich, auch über die individuelle pädagogische Befähi-
gung hinaus. Die Naturwissenschaftler haben es darin oft beson-
ders schwer und sind wohl deshalb im Verhältnis zu ihrer Reprä-
sentanz in der akademischen Community eher gering vertreten, 
                                                          
7  Martin Petzoldt (Hrsg.), Ansagen zur Zeit 1999‒2006 (Leipziger 
Universitätsreden NF 101), Leipzig 2006.  
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obwohl (oder gerade weil) ihre Fragestellungen oft die fundamen-
talen sind. Die Geisteswissenschaftler dagegen können sich dank 
ihrer Stoffe und Methoden meistens leichter verständlich machen, 
und die Mediziner sind sich des Interesses eines potentiell stets 
betroffenen Hörerkreises ohnehin gewiss. Beim Publikum beson-
ders beliebt sind Stellungnahmen zu aktuellen gesellschaftlichen 
oder allgemeinmenschlichen Fragen. Denn die Beiträge sind nie-
mals beliebig, weder im kleinen Format einer Gedichtinterpreta-
tion, noch, wenn sie sich kritisch zu den Herausforderungen des 
politischen Alltags oder zu globalen Entwicklungen äußern. Den 
heiligen Paulus im Rücken, behandeln die Autoren ihre Anliegen 
verantwortungsbewusst und engagiert. Es scheint, als habe der 
spezifische „Sitz im Leben“ eine eigene Textsorte hervorgebracht: 
die „Vesperrede“, in der wissenschaftliche Sachfragen in knap-
per Form kompetent, allgemeinverständlich und – implizit oder 
explizit – auf den Fundamenten christlicher Überzeugungen zur 
Sprache gebracht werden.  
Als 2006 die erste Auswahl der Beiträge zu den Universitätsves-
pern erschien, waren bereits fünfzehn Jahre seit den tiefgehenden 
Veränderungen der politischen Umsturzzeit vergangen und sie-
ben Jahre seit der Einführung der Andachten. Dennoch lohnt sich 
ein religionssoziologischer Blick auf das West-Ost-Verhältnis der 
Mitarbeiter, das damals noch ein aktuelles Problem war. Zwar 
war es in der alten Bundesrepublik kein Wagnis für Hochschul-
lehrer gewesen, sich als Christen zu exponieren, und für die Kol-
legen in den „neuen Ländern“ war es das 2006 ebenfalls nicht 
mehr. Ein Wagnis bedeutete das ungewohnte akademisch-geist-
liche Format dennoch für beide Seiten, doch die Leipziger Refe-
renten empfanden die noch immer ungewohnte Freiheit vor allem 
als Chance, sich ohne politische Kontrolle und Selbstkontrolle im 
Kreis von Gleichgesinnten über „Gott und die Welt“ äußern zu 
können.  
Trotz aller unterschiedlichen Voraussetzungen ergibt ein Blick in 
den kleinen Sammelband ein Bild unerwarteter Übereinstimmung. 
Es hatten sich nahezu gleich viele, nämlich 11 westdeutsche (acht 
Männer und drei Frauen) und 10 ostdeutsche Hochschullehrer 
(sieben Männer und drei Frauen), an der Veröffentlichung betei-
ligt, und die Disziplinen, die sie vertraten, waren nahezu diesel-
ben: Physik (im West-Ost-Proporz der Referenten 1:2), Medizin 
(2:1), Pädagogik (2:1), Germanistik (1:1), Ägyptologie (1:2). 
Dass es für die beiden (mit dem Kanzler drei) Juristen kein Äqui-
valent von einem ostdeutschen Lehrstuhl gab, versteht sich für je-
den „Ossi“ von selbst: In dieser Profession hatten Christen zu DDR-
Zeiten nichts zu suchen gehabt, und eine neue Generation von ein-
heimischen Professoren war noch nicht nachgewachsen.  
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Ähnliches gilt für die ideologieträchtige Geschichtswissenschaft, 
die zu studieren oder zu lehren vor 1989 lange Zeit ein einseiti-
ges politisches Bewusstsein erfordert hatte. Es könnte dieser Vor-
prägung geschuldet sein, dass dem einzigen Referenten aus dem 
Westen kein ostdeutscher Partner entsprach. Doch könnte sich 
dies auch aus dem dezidiert christlichen, scheinbar exklusiven 
Format der Vespern erklären, denn an der Leipziger Universität 
wie an anderen Forschungsstätten der DDR hatte sich bereits vor 
der Wendezeit eine kritische marxistische Geschichtswissen-
schaft entwickelt, die den Vergleich und die Auseinandersetzung 
nicht zu scheuen brauchte.  
Für die Textbeiträge der beiden theologischen Referenten sind 
deshalb keine westdeutschen Äquivalente in die Textsammlung 
eingegangen, weil Universitätstheologen als Redner prinzipiell 
nicht vorgesehen und sie vermutlich in Notfällen eingesprungen 
waren. Der mit zwei Ansprachen vertretene Studentenpfarrer fir-
mierte als Gast sui generis. 
Es ist mir wohl bewusst, dass die untersuchte Datenmenge nicht 
ausreicht, um statistisch verlässlich zu sein. Dennoch ist es wohl 
kein Zufall, dass die beobachteten Unterschiede zwischen West 
und Ost gering sind, was nicht selbstverständlich war. Dazu 
könnte beigetragen haben, dass die Teilnehmer aus Milieus ka-
men, die ungeachtet des Eisernen Vorhangs einander ähnlich wa-
ren. Auch brachten beide Seiten die Bereitschaft mit, das Chris-
tentum für ein akademisches Publikum in einer seit Jahrzehnten 
entkirchlichten Umwelt in Formen zu praktizieren, die für alle neu 
und akzeptabel waren. Im Unterschied zu manchen anderen 
Gruppierungen an der Universität war die christliche Gemeinde 
auf Übereinstimmung ausgerichtet.  
 
V 
 
Auch ohne die Analyse von 2006 fortsetzen zu können, wird man 
kaum bestreiten, dass sich etwaige hochfliegende Erwartungen 
an die Vespern schon damals und bis heute nicht erfüllt haben. 
Weder hat sich aus ihnen ein akademisches Forum entwickelt, in 
dem drängende gesellschaftliche Themen angesprochen und im 
Licht der Religion diskutiert werden, noch haben sie Begegnun-
gen von Studenten unterschiedlicher Fakultäten und kultureller 
Ausrichtungen ausgelöst. Von den vielen Erklärungen, die sich 
dafür anbieten, dass Besuch und Wirkung der so sinnvoll konzi-
pierten Veranstaltungen sich in engen Grenzen halten, möchte 
ich – als Außenstehende und Angehörige der älteren Generation 
– zwei benennen: Überforderung und Überfütterung. Überforde-
rung aller, die oft in einem befristeten universitären Beruf stehen 
und außer ihren Lehr- und Forschungsaufgaben mit Unmengen 
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von administrativen Pflichten zugeschüttet werden, Überforde-
rung auch der Studenten, die mit einem System verschulter Studi-
enanforderungen ohne Freiräume für selbständiges Studieren zu 
kämpfen haben. Und andererseits Überfütterung von Studieren-
den und Unterrichtenden durch Unmengen von Reizen und Frei-
zeitangeboten, die vom Stress des Alltags ablenken, indem sie 
ihn überbieten und von der notwendigen Entschleunigung ablen-
ken, statt sie zu begünstigen.  
Zweifellos kann die Universitätsvesper mit ihren stillen Tönen, ih-
rem eher traditionellen Bildungs- und Glaubensgut und ihrer un-
aufdringlichen Eigenwerbung damit nicht konkurrieren, zumal die 
Moritzbastei, die als der größte und attraktivste Studentenklub 
Europas gilt, keine hundert Meter von unserem Paulinum entfernt 
liegt. Aber will sie denn überhaupt konkurrieren? Selbst wenn es 
ihr einmal gelänge, mit einem Redner der Sensationsklasse die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – sie würde diesen Stil nicht 
durchhalten können und auf der Suche nach weiteren Höhepunk-
ten ihre Glaubwürdigkeit verlieren. Andererseits stellt sich die 
Frage, wo die liturgische Form der prinzipiellen Offenheit Gren-
zen setzt und den potentiellen Teilnehmerkreis – auch unter den 
Referenten – einschränkt. Hier sollte man nicht aufhören, über Al-
ternativen nachzudenken. Die Unvoreingenommenheit des vor-
maligen Leiters des Studium universale, der sich, von außen kom-
mend, mehrfach und so auch im beginnenden Semester, an den 
Vespern beteiligt hat, könnte ansteckend wirken. 
Aus der Rückschau betrachtet, ist die Bilanz von zwanzig Jahre 
Universitätsvespern so schlecht nicht: Vierzig Semester mit je vier 
Monaten, in denen sich jeder Interessierte mittwochsabends eine 
Dreiviertelstunde lang in einem lichterfüllten Kirchenraum zu Fü-
ßen bedeutender Kunstwerke nach eigenem Belieben an einem 
Gottesdienst beteiligen, alte und neue Kirchenmusik erleben und 
an den Früchten des Nachdenkens von Fachleuten aller Diszipli-
nen teilhaben kann. 
Aus der Rückschau betrachtet, ist es aber auch eine erfreuliche 
Bestätigung für den Sinn aller damit verbundener Mühen, dass 
sich die Universitätsvespern mit ihrem zahlenmäßig bescheide-
nen, aber konstanten Besucherkreis in zwanzig Jahren unvermin-
dert gegen alle Konkurrenz gehalten haben. Im Hause Gottes 
sind viele Wohnungen, und die schlichteren sind nicht immer die 
schlechtesten. 
 
VI 
 
Die 30 ausgewählten „Ansagen zur Zeit“, die wir hier vorlegen, 
wurden in dem Zeitraum von 2000 bis 2019 gehalten. Sie tragen 
die Spuren des originalen Redestils und wurden nur leicht nach 
den Vorgaben der Verfasser überarbeitet, wobei gelegentlich 
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Überschneidungen und redaktionelle Unterschiede in Kauf ge-
nommen werden müssen. Die Autoren sind teils Ägyptologen, 
teils Koptologen aus drei akademischen Generationen und haben 
alle am Ägyptologischen Institut der Universität Leipzig studiert 
oder geforscht und unterrichtet. Insofern hat das „Alte Ägypten“ 
im Titel unserer Publikation seine Berechtigung und wird zudem 
in einem weiten Sinn verstanden, da die Beiträge nicht nur das 
pharaonische Ägypten von etwa 2000 vor Christus bis in die ers-
ten vier Jahrhunderte nach Christus erfassen, der Zeit, in der 
Ägypten Teil des römischen Imperiums war. Einige Themen grei-
fen auch aus in die anschließenden Perioden byzantinischer und 
arabischer Herrschaft, als sich das koptische Christentum zur do-
minierenden Religion im Niltal abseits der griechisch geprägten 
Städte entwickelt hatte.  
Insgesamt aber steht das Ägypten der Pharaonen mit seinem Welt-
bild, seiner Sonnenreligion, seinem Totenkult und seiner Frömmig-
keit und Ethik im Zentrum der Auswahl. Doch wird es häufig nicht 
für sich allein, sondern im Vergleich mit seiner antiken Umwelt, vor 
allem dem biblischen Israel, und mit seinen Einflüssen auf die Reli-
gionen im antiken östlichen Mittelmeerraum betrachtet. 
Einen zweiten Schwerpunkt unserer Auswahl bilden Quellen in 
koptischer, vereinzelt auch in demotischer, griechischer Sprache, 
teilweise mit arabischen Einsprengseln. Einige Themen werfen 
Schlaglichter auf den religiösen Alltag, andere behandeln Prob-
leme aus dem reichen Schatz spätantiker Philosophie und ihren 
Nachwirkungen auf die europäische Kultur.  
Ein besonderer Fall aus dem mediterranen antiken Kulturkreis al-
lerdings wird nicht als Teil eines breiten, jahrhundertealten Tradi-
tionsstroms vorgeführt, denn er dokumentiert den unvermittelten 
Rückgriff des 20. Jahrhunderts nach Christus auf das 5. Jahrhun-
dert vor Christi Geburt. Es handelt sich um die hochgradig pathe-
tische Rede, die der athenische Heerführer Perikles zum Geden-
ken der gefallenen Teilnehmer seiner Kriege gegen die Spartaner 
gehalten und der griechische Historiograph Thukydides überlie-
fert hat. Ihre Besonderheit im zeitgenössischen Kontext zeigt sich 
darin, dass sie einerseits keine martialischen Attacken gegen den 
Feind reitet, aber auf der anderen Seite auch das Grauen des 
Krieges unerwähnt lässt. Stattdessen leitet Perikles das Recht 
Athens zum Führen von Kriegen einzig aus dessen kultureller und 
moralischer Überlegenheit ab und bietet den Hinterbliebenen und 
der schon zum Kampf bereitstehenden nächsten Generation sei-
ner Mitbürger den Trost an, dass die Toten für eine gute Sache 
gestorben seien.  
Dieser Text, der bereits nach dem 1. Weltkrieg aus dem Gesamt-
werk des Thukydides gelöst und als selbständige Schrift verbreitet 
worden war, ist seit 1938 von den Nationalsozialisten in immer 
neuen Auflagen als Inselbuch unter den Soldaten im „Feld“ und 
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an der „Heimatfront“ verbreitet worden. Wie unterschiedlich er 
dort aufgenommen worden ist, bezeugen nur Einzelfälle. Aber 
weder die Unglaubwürdigkeit einer edlen Kriegführung der anti-
ken Helden noch die Realität der Hitlerschen Raubkriege haben 
verhindern können, dass sich die Jugend verführen und als Täter 
und Opfer instrumentalisieren ließ.  
Eine längst überwundene Vergangenheit? 
Heute, etwa acht Jahrzehnte später, hat die erschütternde Wir-
kungsgeschichte des antiken Kriegsberichts, die Tonio Sebastian 
Richter nachgezeichnet hat, erneut „schaurige Aktualität“ gewon-
nen. 
 
VII 
 
Das wissenschaftliche Interesse für den weiten kultur- und religi-
onsgeschichtlichen Themenkreis unserer Textsammlung kommt in 
Leipzig nicht von ungefähr. Der Ägyptologe Georg Ebers (1837‒
1898), der hier 1870 den ersten ägyptologischen Lehrstuhl be-
kam, hat mit seinen Bildbänden und seinen historischen Ägypten-
romanen eine unaufhörliche Ägyptenbegeisterung in Deutschland 
erweckt, sein Nachfolger Georg Steindorff (1861‒1851) baute 
das Leipziger ägyptische Universitätsmuseum auf und schuf Grund-
lagen für die Erforschung der koptischen Sprache und für die nubi-
sche Archäologie. Siegfried Morenz (1914‒1970) schließlich, der 
von der Theologie herkam, werden tiefgehende Einsichten zum 
Verständnis der ägyptischen Religion sowie des ägyptischen Ein-
flusses auf den Alten Vorderen Orient und die Kultur des nachanti-
ken Europa verdankt. Seine Schüler und deren Schüler haben 
diese Arbeitsgebiete weiter gepflegt, wie nicht zuletzt unsere Pub-
likation beweist. 
Sie erscheint in einem Semester, in dem sich die Geburt der 
Leipziger Universitätsvespern zum 20. Mal jährt. Das Motto des 
Wintersemesters 2019/20 „Leuchtfeuer Wissenschaft!“ haben 
die Organisatoren der Universitätsvespern von den Organisato-
ren des Studium universale an den Paulusaltar übernommen. Es 
passt gut zu dem Jubiläum und auch zu dem Fachgebiet, auf das 
wir uns konzentriert haben. Allerdings stellen wir keine bahnbre-
chenden Entdeckungen aus unserer Wissenschaftsgeschichte vor, 
sondern fragen grundsätzlich nach der Erforschung der antiken 
Mittelmeerkulturen, in denen die europäischen Kulturen wurzeln. 
Auch wenn es oft nur Splitter sind, aus denen wir das Ganze 
ergänzen müssen, sind Leben und Denken der Einzelnen und der 
Gesellschaften es wert, untersucht und in ihren Kontexten verstan-
den zu werden. Denn dann tragen sie dazu bei, dass wir, in Zu-
stimmung oder Ablehnung, unser eigenes Selbstverständnis in un-
serem Kontext, der globalisierten Welt, prüfen und vertiefen. 
 
